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Siegfried Heinzen
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Ich schlafe überall gut. Ein böses Erwa-
chen gibt es für mich in Hotels eigent-
lich nur am Frühstücksbuffet. Etwa, wenn 
dort Scheibenkäse aus dem Grosshandel 
angeboten wird. Als Sohn eines Käsers hat 
man halt so seine Ansprüche.

Ausgerechnet im Tourismuskanton Wallis 
haperts bei der Symbiose zwischen Berg-
landwirtschaft und Tourismus. Die Bäue-
rinnen und Bauern pflegen mit ihren Tie-
ren die Kulturlandschaft. Milchprodukte 
und Fleisch aus der Region findet man 
aber in vielen Beherbergungsbetrieben 
noch zu wenig. Das ist nicht nur scha-
de, sondern eine verpasste Chance. Denn 
Käse und Fleisch helfen bei der Gästebin-
dung. Das zeigt sich etwa bei einer Rei-
se nach Österreich oder Südtirol. Hier ha-
ben sich Landwirtschaft und Beherberger 
schon vor Jahren gefunden. Es gibt aber 
im Oberwallis durchaus gute Beispiele. 
Das gehobene Saaser Hotel Walliserhof 
schickt eine eigene Kuh mit dem Namen 
«Wal-Lisa vom Hof» auf die benachbarte 
Triftalp. Dafür gibt es reichlich einheimi-
schen Käse für die Gäste aus aller Welt.

Kommentar

Die Geschichte von
Wal-Lisa vom Hof

p.gasser@pomona.ch

Patrick Gasser

WB-Beilage  Am Samstag, 27. August 
2022, gehen in der Simplonhalle in Brig 
die Lehrabschlussfeiern der BFO über 
die Bühne. Alle Lehrabgänger, Preisträ-
ger und viele weitere Informationen in 
der heutigen WB-Beilage «Der grosse 
Schritt ins Leben». Dritter Bund

Der grosse Schritt
ins Berufsleben

Lokalfussball Für Tausende Aktiv- 
und Juniorenfussballer beginnt dieses 
Wochenende eine neue Spielzeit. Unter 
den elf Oberwalliser Mannschaften, die 
in der 2. und 3. Liga spielen, präsentiert 
sich mit dem FC Brig-Glis II ein neues 
Gesicht mit vielen routinierten Spielern. 
Ein Team, dem mehr als nur der Liga-
erhalt zuzutrauen ist. Seiten 24/25

Der Start in
eine neue Saison

Zu wenig Walliser Käse:
Thomas Egger übt Kritik
an Hoteliers
Ausgerechnet im Wallis setzen Beherbergungsbetriebe zu wenig auf regionale
Produkte, sagt der SAB-Direktor. Das soll sich nun ändern. Seiten 2/3

Zu Besuch auf der Binneralp – der grössten Walliser Viehalp

Damit das Produkt Käse gut gelingt, müssen viele Faktoren passen: Es braucht
gesunde Kühe, genug Futter und Wasser, verantwortungsvolle Sennen, eine
engagierte Käserin (Simona Albinati) und einen guten Kellermeister. Seiten 12/13

CSPO wählt neue Parteispitze
Die CSPO hat schwierige Zeiten hinter sich. Kommt nun die Zeitenwende?
Zumindest soll kommende Woche ein neues Präsidium bestellt werden. Seite 5

Hotellerie  In zwei Wochen gibt Mar-
kus Schmid sein Amt als Präsident des 
Walliser Hotelierverbands ab. Neun Jah-
re war der Mörjer der oberste Walliser 
Hotelier. Für die Nachfolge schlägt er 
einen neuen Weg vor. Dazu braucht es 
zuerst neue Statuten. Seite 5

Wer übernimmt die
Nachfolge von Schmid?
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Wallis

Heute tri!t sich in Andermatt  
die Schweizerische Arbeitsge- 
meinschaft für die Berggebie- 
te zur Generalversammlung.  
Unter welchen Vorzeichen?
Wir kommen aus von Coro- 
na geprägten Krisenjahren. Es  
gilt nun, die Lehren daraus zu  
ziehen.

Welche Erkenntnisse ziehen  
Sie aus der Pandemie?
Die Schweiz hat die Pandemie  
relativ gut gemeistert. Aber es  
zeigt sich auch: Unser Land  
ist nicht mehr gewohnt, mit  
Krisen umzugehen. Das sieht  
man nun auch im Zusammen- 
hang mit dem Ukraine-Krieg  
und dem drohenden Energie- 
Engpass. Wir müssen wieder  
lernen, krisenresistent zu wer- 
den. Das gilt sowohl für die  
Schweiz als Ganzes wie auch  
für die Berggebiete.

Was bleibt sonst noch?
In der Pandemie waren al- 
le gefordert. Auch die Wirt- 
schaft und das Bildungswesen.  
Vieles funktionierte nur noch  
dank robuster und leistungsfä- 
higer digitaler Infrastrukturen.  
Dank dieser konnten Zigtau- 
sende Arbeitnehmer ins Home- 
office wechseln und Zigtau- 
sende Schüler via Homeschoo- 
ling unterrichtet werden. Um- 
so wichtiger ist nun, die digi- 
tale Grundversorgung auch in  
den Bergregionen weiter aus- 
zubauen. Wir sind auf gutem  
Weg, dass der Grundversor- 
gungsauftrag bald von zehn Me- 
gabit pro Sekunde auf 80 Mega- 
bit pro Sekunde für jeden Haus- 
halt angehoben wird.

Die Digitalisierung ist da.  
Nun stellt sich die Frage:  
Was macht man in den Berg- 
gebieten daraus?
Es gilt, die digitalen Infra- 
strukturen intelligent zu nut- 
zen. Hier kommt der Smart- 
Villages-Ansatz ins Spiel. Zum  
Beispiel, um digitale Dorflä- 
den oder Co-Working-Spaces  
aufzubauen. Gleichzeitig kann  
man auch Abstimmungen auf  
Gemeindeebene in digitaler  
Form durchführen. Wir spre- 

chen hier von einem vielseiti- 
gen, offenen Prozess. Die Werk- 
zeuge sind da. Nun gilt es sie  
auch zu nutzen. Auch bei der  
Bewirtschaftung der Alpen.

Eine digitale Landwirtschaft?
Smart Farming eröffnet neue  
Wege. Denken wir beispiels- 
weise an virtuelle Weidezäune.  
Eine Kuh trägt einen Chip. Ein  
akustisches Warnsignal ertönt,  
wenn das Tier die Weideflä- 
che verlässt. Kühe sind intelli- 
gent, das kann man antrainie- 
ren. Oder denken wir an Droh- 
nen beim Unterhalt von Suo- 
nen. Statt die Leitungen abzu- 
laufen, kann die Kontrolle in  
Zukunft mittels Kameradrohne  
erfolgen.

Nun, wo die Normalität mit  
Festivals und Flugreisen in  
die Ferne wieder eingekehrt  
ist: Befürchten Sie, dass sich  
der Innovationsprozess auch  
in der Digitalisierung wieder  
abschwächt?
Wir werden sehen. Aber ich  
bin der Meinung, dass wir  
eben jetzt erst recht die Chan- 
ce nutzen müssen. Gerade in  
den Berggebieten. Nehmen wir  
zum Beispiel Ortsbusse, die  
autonom zirkulieren. Das er- 
öffnet gerade auch im Touris- 
mus völlig neue Möglichkeiten.

In Sitten war ab 2017 für ei- 
nige Zeit ein autonomer Bus  
im Einsatz. Momentan trans- 
portiert in Saas-Fee ein auto- 
nomes Fahrzeug immerhin das  
Gepäck einiger Touristen.
Solche Pionierprojekte haben  
doch auch einen riesigen Mar- 
keting-Effekt. Der Bus in Sitten  
zog viele Leute an. Ich träume  
von einem ähnlichen Projekt in  
einer Tourismusdestination in  
den Bergen. Zum Beispiel, dass  
ein autonomer Bus auf dem  
Aletsch-Plateau zwischen der  
Bettmeralp und der Riederalp  
verkehrt. Technisch ist das oh- 
ne Probleme möglich. Und der  
erste derartige Bus würde zahl- 
reiche Gäste anlocken. Der hun- 
dertste nicht mehr. Für uns  
heisst das: dranbleiben.

Sprechen wir über die Land- 
wirtschaft: Die SAB be- 
schloss kürzlich die Nein- 
Parole zur Massentierhal- 
tungsinitiative. Ist die Weide- 
haltung im Berggebiet nicht  
genau die Haltungsform, die  
von einer Annahme profitie- 
ren würde?
Es geht darum, dass die In- 
itiative gar nicht notwendig  
ist und nur zusätzliche Auf- 
lagen bringt. Wir haben in  
der Schweiz bereits die wahr- 
scheinlich weltweit strengs- 
ten Tierwohlvorschriften. Eine  
Massentierhaltung, wie sie den  
Initianten vorschwebt, gibt es  
bei uns gar nicht. Ich nehme  
an, die Initianten denken dabei  
eher an Bilder aus Südamerika,  
wo riesige Rinderherden gehal- 
ten werden. Und hier sind wir  
wieder bei den Lehren, die wir  
aus der Corona-Pandemie zie- 
hen müssen.

Nämlich?
Wir sind in der Schweiz zu  
stark abhängig vom Ausland.  

Das müssen wir ändern, vor  
allem auch bei den Lebens- 
mitteln. Hier geht die Selbst- 
versorgungsinitiative der SVP in  
die richtige Richtung. Denn wir  
haben heute in der Schweiz ei- 
nen Selbstversorgungsgrad bei  
Lebensmitteln von knapp 55  
Prozent. Das ist zu wenig. Wir  
müssen möglichst viele Pro- 
dukte in der Schweiz erzeugen  
und möglichst viele regiona- 
le Lebensmittel an die Kunden  
bringen.

Wie wollen Sie die Kunden  
davon überzeugen, mehr Geld  
für Schweizer Lebensmittel  
auszugeben?
In den nächsten Jahren werden  
uns noch mehr Abstimmun- 
gen zu Umwelt-Initiativen be- 
schäftigen, die auch die Land- 
wirtschaft betreffen. Der SAB  
wäre lieber, wenn wir mit  
den Konsumentenschutzorga- 
nisationen an einen Tisch sit- 
zen und zusammen versuchen,  
die urbane Bevölkerung für  
die Bedeutung von regiona- 
len Produkten zu sensibilisie- 
ren. Wir sehen gerade wie- 
der bei den Umfragewerten  
zur Massentierhaltungsinitiati- 
ve, wie tief der Graben zwi- 
schen der Stadt- und der Land- 
bevölkerung ist.

Es gibt auch Stimmen, die  
sagen, die Selbstversorgung  
der Schweiz könne da- 
mit gesteigert werden, wenn  
die Landwirte weniger tieri- 
sche Erzeugnisse produzieren.  
Das würde heissen, dass in  
Zukunft auf den Feldern we- 
niger Futter für die Tiere  
und dafür mehr Lebensmittel  
angebaut werden.
Das erachten wir für die Berg- 
gebiete als illusorisch. Wir sind  
von der Weidewirtschaft ab- 
hängig. Das Resultat daraus  
sind vor allem Fleisch- und  
Milchprodukte. Die soll man  
ja auch konsumieren können.  
Und zwar Schweizer Fleisch  
und Schweizer Milch – nicht  
Importware.

Immer mehr Menschen ver- 
zichten aber auf Fleisch und  
auch auf Milchprodukte.
Gerade wenn man die urbane  
Bevölkerung anschaut, gibt es  
diesen Trend. Für die Land- 
wirtschaft im Tal, die nahe bei  
den grossen Städten ist, sehe  
ich da schon ein riesiges Po- 
tenzial. Wenn wir aber über die  
Selbstversorgung reden, frage  
ich mich, warum nicht in den  
Städten vermehrt Gemüse an- 
gepflanzt wird.

Landwirtschaft in der Stadt  
statt im Berggebiet?
Beides. Aber schauen Sie: Ich  
halte es eher für unrealistisch,  
dass die Produktion im Berg- 
gebiet massiv gesteigert werden  
kann. Im Kanton Wallis haben  
wir ja eher das Problem, dass  
Flächen aufgegeben und nicht  
mehr bewirtschaftet werden…

…weil der Ertrag den Aufwand  
nicht deckt?
Das hat sicher auch damit zu  
tun, hat aber mehrere Grün- 
de. Auch an der Landwirtschaft  
gehen die demografischen Ent- 

wicklungen nicht spurlos vor- 
bei. Hier kämpft man ebenfalls  
mit der Überalterung. Aber es  
hat auch damit zu tun, dass  
Landwirte sagen: «Ich brin- 
ge meine Tiere nicht mehr  
als Wolfsfutter auf die Alp.»  
Das ist heute Tatsache. Aber  
der Wolf trägt nicht allein die  
Schuld, dass landwirtschaft- 
liche Nutzflächen aufgegeben  

werden. Wenn die Preise und  
Wertschätzung für die Produk- 
te aus der einheimischen Land- 
wirtschaft steigen, dann haben  
wir hier auch mehr Perspekti- 
ven. Somit steigt auch der An- 
reiz für die Bewirtschaftung.

Die Armee hat ihre Decken  
aus Schwarznasenwolle längst  
ausgemustert. Auch andere  

Ware gibt es im Ausland bil- 
liger. Bergbauern sind dadurch  
immer mehr zu Landschafts- 
gärtnern für den Tourismus  
geworden.
Genau diese Entwicklung ist  
falsch. Landwirtinnen und Land- 
wirte sollen Freude haben an ih- 
rem Beruf und für ihre Produk- 
te einen gerechten Preis erhal- 
ten. Durch die Bewirtschaftung  

«Auf das Frühstücksbu!et von Walliser Hotels
Im Interview fordert Thomas Egger mehr Bereitschaft der Walliser Tourismusbetriebe, lokale Produkte anzubieten. Ausserdem sieht der Direktor d

Interview: Patrick Gasser

«Virtuelle 

Zäune auf 

den Weiden? 

Warum 

nicht.»

In Umweltfragen wird der Stadt-Land-Graben immer grösser. Das zeigen auch die aktuellen U
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des Kulturlandes pro!tiert der  
Tourismus. Die Touristen, die  
ins Wallis kommen, sind für die  
Produkte aus der einheimischen  
Landwirtschaft ein Markt mit  
viel Potenzial.

Sie sprechen vom Potenzi- 
al des Tourismus für einhei- 
mische Produkte. Setzen die  
Hotels und Restaurants im  

Wallis zu wenig auf Bergkäse  
und Hauswürste?
In jedem Hotel muss zwingend  
ausschliesslich Walliser Käse  
auf dem Frühstücksbuffet an- 
geboten werden. Und im Ide- 
alfall kann die Servicefachan- 
gestellte dem Gast dann auch  
noch sagen, von welchem land- 
wirtschaftlichen Betrieb aus der  
Region der Käse kommt. Das  

schafft Identität. Eine touris- 
tische Region kann sich mit  
der Landwirtschaft als Ganzes  
verkaufen. Da haben wir noch  
Nachholbedarf gegenüber an- 
deren Regionen.

Am Rande der Internationa- 
len Alpwirtschaftstagung die- 
sen Sommer in Visp sagten Sie  
im Gespräch, das Wallis müs- 

se in Sachen Agrotourismus  
den Blick nach Südtirol wagen.  
Was läuft dort Ihrer Meinung  
nach besser?
Dort ist man stolz auf sei- 
ne Tradition. Und die Identi- 
tät der Region wird eben auch  
mit dem Angebot in den Res- 
taurants und am Frühstücks- 
tisch in den Hotels vermittelt.  
Die Touristen schätzen das. Sie  

kommen auch wegen des Tiro- 
ler Specks und des Weins nach  
Südtirol. Die touristischen Be- 
triebe identi!zieren sich viel  
stärker mit der Landwirtschaft  
als in unserer Region. Es be- 
steht eine Symbiose zwischen  
Gast und Landwirtschaft.

Eine grosse Herausforderung  
für die Bergregionen ist die  
anhaltende Trockenheit. Wie- 
sen vertrocknen, weil plötzlich  
kein Wasser mehr aus den Lei- 
tungen fliesst. Sie fordern die  
Einführung eines regionalen  
Wassermanagements auch im  
Wallis. Noch fehlt es aber im  
ganzen Kanton an Daten…
Wir nennen unsere Region  
ein Wasserschloss, sind aber  
ein inneralpines Trockental.  
Entsprechend lange befassen  
sich die Landwirte hier schon  
mit der Wasserbewirtschaf- 
tung. Das beweist die alte Tra- 
dition der Suonen. Aber irgend- 
wie ist die Problematik der Tro- 
ckenheit in der Politik einfach  
ausgeblendet worden. Nun ist  
es aber wegen des Klimawan- 
dels höchste Zeit zu reagieren.

Noch gibt es in vielen Walliser  
Gemeinden aber nicht einmal  
Wasserzähler…
Das kann wirklich nicht sein.  
Zuerst müssen wir wissen, wo  
wie viel Wasser vorhanden  
ist. Der Staatsrat hat bereits  
2013 eine Wasserstrategie ver- 
abschiedet. Darin ist festgehal- 
ten, dass ein Wassermanage- 
ment aufgebaut werden soll.  
Das ist aber bis jetzt noch nicht  
geschehen. Wir brauchen nun  
ein integriertes Wassereinzugs- 
management. Das geht nicht  
von heute auf morgen. Ge- 
nauso wenig können wir von  
heute auf morgen auf trocke- 
ne Sommer reagieren, wie sie  
wegen des Klimawandels ver- 
mehrt auftreten.

Was verstehen Sie  
unter Wassereinzugs- 
gebietsmanagement?
Im Gebiet eines Flusses wie  
der Vispa oder der Lonza müs- 
sen alle Akteure zusammen  
über den Wasserbedarf spre- 
chen: Gemeinden, Energiepro- 
duzenten, Landwirte und der  
Tourismus. Dann gilt es Fra- 
gen zu klären: Wie viel Was- 
ser steht zur Verfügung? Wer  
braucht wann wie viel Was- 

ser? Wie können die verschie- 
denen Akteure das Wasser ge- 
meinsam nutzen? Es braucht  
neue Wasserspeicher, um auf  
die veränderte Situation mit  
den immer trockeneren Som- 
mern zu reagieren. Wir müssen  
multifunktionale Wasserspei- 
cher bauen. Diese werden eben  
nicht mehr nur durch die En- 
ergiewerke betrieben. Gemein- 
den, Tourismus und Landwirt- 
schaft nutzen dann nicht nur  
diese multifunktionalen Spei- 
cher, sondern teilen sich auch  
die Kosten.

Wasserkraft oder vertrocknete  
Reben? Gibt es da nicht auch  
einen Nutzungskonflikt?
Für den Krisenfall – wie eben  
die aktuelle Trockenheit –  
braucht es eine Prioritätenliste.  
Wir müssen endlich anfangen,  
langfristig zu planen.

Zum Schluss: Was macht der  
SAB mehr Sorgen? Der Wolf  
oder der Klimawandel?
Für die Probleme mit den Wöl- 
fen zeichnen sich endlich poli- 
tische Lösungen ab. Das Parla- 
ment arbeitet an einem Geset- 
zesentwurf, welcher neu auch  
präventive Eingriffe in den Be- 
stand ermöglicht. Also noch be- 
vor ein Schaden entsteht. Die- 
ser Entwurf wird im Herbst  
im Ständerat behandelt. Damit  
wäre der Weg frei, um das Pro- 
blem zumindest etwas zu ent- 
schärfen. Bei den Herausforde- 
rungen mit dem Klimawandel  
und dem Wasser hingegen ste- 
hen wir erst am Anfang. Die  
Trockenheit in diesem Som- 
mer ist diesbezüglich ein klarer  
Weckruf.

tels gehört ausschliesslich Walliser Käse»
or der SAB die Digitalisierung als noch zu wenig genutzte Chance in den Berggebieten.

as zeigen auch die aktuellen Umfragewerte zur Massentierhaltungsinitiative. Bilder: pomona.media/Daniel Berchtold

Zur Person

Thomas Egger ist 55-jährig  

und wohnt in Visp. Er ist seit  

2002 Direktor der Schweize- 

rischen Arbeitsgemeinschaft für  

die Berggebiete. Diese trifft  

sich heute Donnerstag zur Ge- 

neralversammlung in Andermatt.  

2017 rückte Thomas Egger nach  

der Staatsratswahl für Roberto  

Schmidt in den Nationalrat nach.  

Dort war er Mitglied der Finanz- 

kommission und der Kommissi- 

on für Verkehr und Fernmeldewe- 

sen. Der CSP-Politiker verpasste  

die Wiederwahl 2019.

«In Südtirol 

identi!ziert 

sich der 

Tourismus 

mit der Land- 

wirtschaft. 

Bei uns 

noch nicht.»

SAB-Direktor Thomas Egger.


